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Ich soll
MabenJpatoeTt, ein fcfannie r ftTttgtafffriier, die Vertretung DerAusstellung überno -mmen . In Pari - ist die Ausstellung durchHerrn Honry vertreten, der die französische Gruppe bei derersten Automobil-Ausstellung in Berlin geleitet hat. Von demschwedischen Verein für Luftschiffahrt ist eine Gruppe angesagt,die u. a . Andree-Erinnerungen enthalten wird . — Herr Majorvon Tschubi bogcck» sich nach Frie-drichshafen , um mit der Zeppe -lin -Luftschiffahrt-Gesellschaft wegen Teilnahme eine- Zeppelin-BaüonS an der AuSfteLung abzuschließen . Dem Publikum istwährend der Ausstellung Gelegenheit geboten, an den Fahrtender Motor- und Freiballons teilzunehmen. Anmeldungen wer¬den von der Ausstellungsleitung entgegengenommen.

Woher die Kinder kommen. Eden versandte der „Kunst¬wart " (Verlag von Georg D . W . Callwey in München , viertel¬jährlich 4 Mk.) daS 1L. Heft seines 22. Jahrganges . ES stehtunter dem Zeichen der sexuellen Aufklärung. Leiter und LoseBlätter behandeln dies Problem, zu dessen Klärung der Dürer¬bund ein Preisausschreiben erlaffen hatte. Das Ergebnis warenmehr als 500 Einsendungen auS allen Kreisen; auS ihnen hatAvenariuS ein Buch zusammengestellt, daS etwa 50 Beiträgeumfaßt , ein Hausbuch zur geschlechtlichen Erziehung , heraus¬gegeben vom Dürerbunde : „Am Lebensquell", Betvachtungen,Ratschläge und Beispiele (4,50 Mk. ) . Einige Zeilen aus demVorwort, daS der Kunsttvart abdruckt, mögen unsere Leser indie Gedankenwelt des Buches einführen :
„DaS kleine HanSchen schaut in diese riesengroße Zauber¬welt neugierig und vergnügt eben erst hinein , und der Plap¬permund fragt und fragt. „Mutter , wo kommt die Sonne her ? "Dort hinter dem Berge hat sie geschlafen . „Und woher kommtder Schnee? " Oben im Himmel schütten die Engel die BettenauSI „Und wo bin ich hergekommen ? " Der Storch hat dichgebracht ! Nun steht daS Büblein alles , was da lebt, lacht undleuchtet im Jugendlichte der Menschheit : im Märchenlicht .Aber die silbernen Morgenschleier lösen sich allgemach von denDingen. Form auf Form und Farbe auf Farbe schimmert erstleise, unsicher und mißverständlich , dann klarer und da unddort schon deutlich aus ihnen hervor , und an die Erscheinunggebunden der Gedanke und das Erkennen. „Wo du herkommft ?Der Storch hat dich gebracht ! " Der Storch? „Ja , -der Storch ! "DaS kann doch nicht sein ! „DaS ist so ! " Und jetzt wobt Mi -scheu Eltern und Kind nicht mehr daS Märchen Fäden aus Duftund Licht — nein : jetzt tritt stoischen Eltern und Kind dieLüge .

Und die Lüge wirkt. Etwas , worüber man nicht redenmag, steht zwischen denen, die am wenigsten in der Welt Ge¬heimnisse voreinander haben sollten. Etwas , worüber zu redenbeiden peinlich wäre . Die eine Unwahrhaftigkeit der Elterngegen daS Kind zieht andere, zieht hundert und tausend anderenach sich und erzeugt auch Unwahrhaftigkoiten und Heimlich¬keiten beim Kinde seinerseits gegen die Eltern . Dann greifendie Zufälligkeiten und greifen die vevderbten Kameraden ein.„Eure Eltern lügen euch an , und sie müssen wohl wiffen, warumsieS tun .
"

Gesegnetes Kind, das seine Reinheit bewahren kann,auch wenn nichts als der Zufall sie hütet ! Gesegnetes Kind,daS seine Liebe zu den Eltern bewahrt, auch wenn sie ihmschwiegen , wo sie sprechen sollten ! Sie , die nicht wußten, wassie taten , weil sie nicht wußten, was sie zu tun hatten.Und die Lüge wirkt weit über die Familie hinaus . .

Hus den {Hitzblattern .
„Simplieissimus ."

Riviera . „Gnädigste haben also beide mitgenommen: Jakob ,Ihren Mann — und Alfred, Ihren Freund? " — „Oh — seitsechs Wochen ist Alfred mein Mann und Jakob mein Freund. "
*

Der Bankier . „Was wünschest du dir zu deinem GeburtS .tag, Klara ? Ein Automobil, oder daß du wirst Kommerzien-rätin ? Es kostet beides dasselbe!"

»
Wahres Gefchichtchen. Ein Prinz besucht seinen einstigenHauslehrer. Stehend läßt sich der Professor von den Erleb¬nissen seines fürstlichen Zöglings erzählen, bis er von diesemfast gewaltsam zum Sitzen genötigt wird mit den Worten:„Zu dem, was ich JhnM jetzt erzähle, müffen Sie sich aber

fetzen, Herr Professor . Wvs sagen Sie dazu ? —studieren ! ? "
»

Unsere Kleinen. „Jetzt wird bald der Storch kommen ! " —•„Dann ist eS Zeit , daß du die Hebamme holst, Papa ! "
*

Liebe Jugend ! Die Schwester meiner Freundin hatte Vev»lobungstee. Unter den jungen Herren war einer, der sich durchseine gewählte Sprache rühmlichst hervortat. Nachdem er umErlaubnis gebeten hatte, steckte er sich eine Zigarette an undfragte die glückliche Braut freundlich: . „Raucht Ihr Aller-»wertester auch? "
«

Vorstellung im Kupee . „ Mein Name ist v. Uebel ." — „O,— das ist noch gar nichts . Ich heiße v. Kotze . "
»

Kleines Gespräch. „Der Georg von Serbien hat zwei aufdem Gewissen : seinen Kammerdiener und den JwolSki. " —„ Ja ; aber getrauert wird nur um den ersteren .
"

Literatur .Bon der „Neuen Zeit" (Stuttgart , Paul Singer ) ist das27 . Heft des 27 . Jahrgangs erschienen.
Von der „Gleichheit ", Zeitschrift für die Interessen der Ar¬beiterinnen (Stuttgart , Verlag von Paul Singer ) , ist unSNr. 13 deS IS . Jahrgangs zugegangen. Aus dem Inhalt dieserNummer heben wir hervor : Etwas von der Verelendungs- ;■theorie. Von M. C. — Der Weg der kapitalistischen Wirtschaft .Von W. D . — Frauen- und Kinderarbeit in Sachsen. II . VonH . F . — Die Jugendbibliothekeu. Von Gust . Hennig. — Kon¬fessionelle Arbeiterinnen-Organisationen. — Von der öster¬reichischen Arbeiterinnen-Bewegung. Von A . P .Für unsere Mütter und Hausfrauen : Spruch. 'Von Friedr. Badenstedt . — Der Mutterinstinkt der Tiere . II .Von eä . — Verlassen . Von Max Stempel . — Das Auftretendes Eisens in der Kultur. Von Hannah Dorsch-Lewin. — Feuil¬leton : Ein Landjunker . Von Nikol . Gogol. (Fortsetzung .)Für unsere Kinder : Was treibst du, Wind? VonKonr . Ferdinand Meyer. (Gedicht .) — Aus der römischen Ge¬schichte. — Der Ritt in den Tod . Von Konr . Ferdinand Meyer.( Gedicht. ) — Bleisoldaten. Von Franz Henschel. — Der Gold¬regen. — Die Korallen. Von Karl Ewald» (Schluß.) — DerTraum. Von Viktor Blüthgen . (Gedicht.)Die „Gleichheit "

erscheint alle 14 Tage einmal. Preis derNummer 10 Pf .
Der Bibliothekar. In Leipzig erscheint im Verlage derBuchdruckerei-Aktiengesellschast von April d. I . an „Der Biblio¬thekar" (Monatsschrift für Arbeiterbibliotheken ) . Die ersteNummer ist bereits heraus und ihr Inhalt beweist , daß diesePublikation, wie der Verlag im Begleitschreiben sagt, „einemwirklichen Bedürfnis entgegenkommt " . Im Einführungsartikeldeuten Verlag und Redaktion (für die Gustav Hennig verant¬wortlich zeichnet) darauf hin, daß der '

proletarischenBildungsbewegung noch fehle, was die bürgerliche Bi^dungsbewegung in den „Blättern für Volksbibliotheken undLesehallen " längst besitzt . DaS neue Blatt will vor allem biblio¬thek-technische und bibliothek-organisatorische Fragen behandeln ,und eS hat hierfür bereits erfahrene Genossen als Mitarbeitergewonnen, die dazu beitragen werden, daß die Leser deS„Bibliothekar" einen Ueberblick über Stand und Bewegung deSArbeiterbibliothekwesenS in Deutschland, Oesterreich und derSchweiz erhalten. Ferner sollen Bibliothekberichte , Umfrage-Ergebnisse , Statistiken aus allen Teilen deS deutschen Sprach¬gebietes verarbeitet und veröffentlicht werden . Literarischen,'bibliothek-pädagogischen Fragen, Rezensionen, dem Jugend-schriftengebiet zumal, soll ein breiter Raum gewährt werden.Die erste Nummer deS neuen Organs bringt folgende Ai>tikel : „Was sollen wir lesen? " von Dr . Paul Lensch, „Litera¬rische Zwischenformen " von Dr . G. Morgenstern, „Die Natur¬kunde in den Volksbibliotheken " von H . W ., Bücherbesprechungen>Bibliothekbericht , Notizen und Sprechsaal, Bezugsquellen un-
?

Kreise der im ersten Hefte besprochenen (401) Bücher und Bro-chüren.
Der Abonnementspreis beträgt für das Vierteljahr (dreiNummern) einschließlich ZustellungSporto 50 Pf . J

29. Jahrgang
Nr. 2$ . Karlsruhe. Montag den

€in Ssnergnsar«liii>gli«g.Zur Beleuchtung des Charakters des serbischen Helden -fünglings Georg dienen folgende Erinnerungen , die dieWiener „Neue freie Presse "
auffrrscht : Der Prinz waran die strenge soldatische Zucht der Petersburger Kadet -tenjchule gewöhnt , an deren Stelle in Belgrad vollständige ,schrankenlose Freiheit trat . Sein Vater ließ ihn nachGutdünken schalten und walten . Zwar war ihm ein Gou¬verneur in der Person des französischen Majors Levasseurbeigegeben , aber derselbe vermochte keine Autorität überseinen Zögling zu gewinnen . Der Ton , in dem KronprinzGeorg mit fernem Gouverneur und seinem Lehrherrn zusprechen Pflegte , die Art , wie er seine Dienerschaft behan¬delte , brachte ihn selbst mit seinem Vater in Konflikt undzog ihm Disziplinarstrafen zu, die freilich keine sonderlicheWirkung ausübten . Im November 1905 wurde der Prinzgroßjährig erklärt . Als Levasseur in voller Uniform beidem Prinzen erschien, um sich von ihm zu verabschieden,kam es zwischen dem Prinzen und dem Major zu einemWortwechsel, der sogar in Tätlichkeiten ausgearret jemsoll. Schon früher pflegte der Kronprinz nach einem Bel¬grader Salongerücht 'der liebenswürdigen Gewohnheit zuhuldigen , seinen Gouverneur mit Birnen oder Aepfeln zubewerfen . Beim Abschied tat er ein übriges und bedientesich einer Parfümflasche als Wurfgeschoß, nach andererVersion eines Siphons . Aber auch Levasseur , der aus ver¬schiedeneil Feldzügen sieben Wunden davongetragen hatte ,soll dem Prinzen nichts schuldig geblieben sein und zorn¬erfüllt hat Prinz Georg die Effekten Levasseurs arg be¬schädigt und seine Bücher zerrissen . Damals soll der Königden Kroilprinzen auf die Festung geschickt haben , währendLevasseur , ohne weiter Abschied zu nehmen , nach Parishurückreiste.

^ Nach seiner Mündigerklärung mehrten sich die Erzäh -
.lungen über das mehr als unfreundliche Benehmen , dasder Kronprinz zuerst seiner Dienerschaft , dann im Ver¬kehre mit seinem Adjutanten und später auch Offizierensowie anderem Publikum gegenüber an den Tag legte.Zuerst waren es zumeist Verbalinjurien , später kam esauch zu Tätlichkeiten . Er gewöhnte sich , die Grüße derDiener mit den Worten : „Kusch, Hund !

" zu erwidern ,und später dehnte er diese Entgegnung auf immer weitereKreise aus . So kam es , daß das Publikum auf den Stra¬ßen dem Kronprinzen in weitem Bogen auswich und ihnnicht mehr grüßte . Ein serbischer Politiker erzählte in«einem reichsdeutschen Blatte folgende Züge des Kron¬prinzen :
Der Kvmmandant der Leiblvache, Oberstleutnant Dun -jic, der dem Kronprinzen begegnete , als dieser zu Wagenv-ev Konak verließ , machte sich dies zunutze und grüßtenicht . Sofort läßt Georg den Wagen halten , springt her¬aus und schreit : „Warum grüßt du nicht, Hund ?" Dunjicentschuldigt sich damit , daß er den Kronprinzen nicht be¬merkt hätte , doch dieser fällt ihm in das Wort : „Jetztmarsch, belle nicht weiter , Hund , sonst ohrfeige ich dich ! "Seine Adjutanten titulierte er nur mehr als Hunde , erzwang sie mit der Reitpeitsche in der Hand , auf allenVieren vor ihm herumzukriechen , so daß es unausgesetztzu den skandalösesten Svenen in den Gemächern des Kron¬prinzen kommt und niemand bei ihm Dienst tun will .Zahllos sind die Soldatenmißhandlungen , die sich derPrinz im Laufe der Jahre zuschulden kommen ließ . Erzwingt die Leute , sich Zigaretten usw. vom Munde weg-schießen zu lassen und hat bei diesem eigentümlichen Sportßhon mehrere Soldaten getötet , viele mehr oder minderschwer verletzt. Auch liebt er es, auf einem Kahn aufdie Save hinauszufahren , wo er die Soldaten zwingt , inden Strom zu springen ; er amüsiert sich hierbei an demKampfe , den die deS Schwimmens Unkundigen in ihrer' Todesangst mit den Wellen des Flusses führen . Gleich-

5. Jlpril 1909 .
tsiltig sieht er zu, wenn einer dieser Unglücklichen untersinktund ertrinkt .

Das Publikum in Belgrad weiß , wie gefährlich es ist,dem Kronprinzen zu begegnen , wenn er durch die Straßenreitet , namentlich lvenn er nach durchschrvärmter Nacht auSToptschider kommt ; noch halb betrunken , ist sein Reiten eintolles Rasen durch die belebtesten Straßen , auf nichtsachtend ; so überritt er einmal eine Bäuerin , die ihr Kindan der Hand führte , unweit der in der Toptschiderstraßegelegenen Skupschtina und schrie den dort postierten Gen¬darmen zu : „Schafft die Dirne hier mir aus dem Wege !
"Das war dem Publikum doch zu viel , man eilte dem Kron¬prinzen nach, einige beherzte Männer hielten das dahin -rasende Pferd auf und von derben Fäusten sausten wuch¬tige Hiebe auf Prinz Georg nieder ; mit schwerer Mihegelang es der Gendarmerie , ihn aus den Händen derwütenden Volksmenge zu befreien . Fluchend zeigte derkünftige Herrscher seinen zukünftigen Untertanen die Faustund schrie : „Wartet nur , bis ich zur Regierung gelange !

",eine Drohung , die man gar oft und bei jeder Gelegenheitaus dem Munde Georgs zu hören bekommt.Das Ereignis hatte in Belgrad böses Blut erzeugt undKönig Peter sah sich gezwungen , seinem Sohne ernste Vor¬stellungen zu machen, aber der Prinz wollte die väterliche^ Autorität nicht anerkennen und es kam zu einer schlimmenSzene zwischen Vater und Sohn . Der König faßte nunden Entschluß , den Kronprinzen , der nebenbei aufs ver¬schwenderischste lebte und für serbischeVerhöltnisse geradezuungeheure Schulden machte, in einer Heilanstalt im Aus¬lande unterzubringen und die Thronfolge auf seinen jün¬geren Sohn zu übertragen .Als Prinz Georg davon hörte , erschien er mit einerReitpeitsche in der Hand im Ministerium des Aeußern ,drang mit Gewalt in das Arbeitskabinett des Minister¬präsidenten Pasic und schrie : „Nr Hunde , ihr wollt eurenzukünftigen König einsperren lassen? Ich erschlage, ichzertrete euch, ihr Kanaillen ! " Er trieb den Minister mitder Peitsche in das Preßbureau , wo Pafic vor den Augendes Kronprinzen eine Berichtigung an die auswärtigenBlätter , welche jene Absicht des Königs zuerst ermähnthatten , dem Preßleiter in die Feder diktieren mußte , wobeider Prinz unaufhörlich schrie : „Widerrufen müssen sie,die schwäbischen und magyarischen Hunde ." Tatsächlicherschien auch tags darauf ein offizielles Belgrader De¬menti , das unter der Reitpeitsche des Kronprinzen einrecht kategorisches und gründliches war . Ihn zu enterbenund in eine Anstalt zu sperren aber wagte niemand mehr ;Ministerpräsident Pasic versöhnte sich sogar mit dem streit¬baren Prinzen und erklärte sich bereit , dessen Schuldenaus den Staatsgeldern zu bezahlen .
"

Auch von vielen sogenannten galanten Abenteuern er¬zählt man sich . Man sprach von wiederholten heftigenKonflikten des Kronprinzen mit beleidigten Ehemännern ;man erzählte , daß seine Adjutanten sich über allzu großeUnfreundlichkeit ihnen gegenüber und über ebenso über¬triebene Freundlichkeit im Verkehr mit ihren Frauen zubeklagen hatten . Auch wurden pikante Anekdoten in Bel¬grad kolportiert , daß es bei Hofbällen und sogar bei diplo¬matischen Diners zu Zwischenfällen gekommen sei, die dar¬auf zurückzuführen waren , daß der Kronprinz verschiede -nen Damen seine Anerkennung ihrer physischen Vorzügeallzu deutlich und drastisch bezeugte. Anfangs hatten diegalanten Abenteuer des Kronprinzen in der Belgrader. Gesellschaft mehr Heiterkeit als Empörung hervorgerufen ,und erst als im Dezember 1904 der damals 17jährigeKronprinz mit einer kleinen Schauspielerin heimlich denKonak verlieb und sich nach Wien wandte , suchten Königund Regierung auf den Kronprinzen durch ernste Vorstel¬lungen , gelegentlich auch durch schärfere Mittel , Einflußzu gewinnen . Vieles , was in dieser Beziehung dem Kron¬prinzen nachgesagt wurde , mag auf leerem Klatsch , zu-



ntin 'Mt cruf Ueberlreibung beruhen (oder auch nichtI) : so
die Erzählungen von wilden Szenen , die sich hinter den
Kulissen der Belgrader Varietees abgespielt haben sollen
und über die beinahe noch ärgeren Lustbarkeiten , deren
Schauplatz der Belgrader Konak selbst gewesen sei . Auch
in seiner eigenen Familie hat der Kronprinz nicht allzu
viel Freunde . Mit dem Cousin des Köngs , Sascha Rena -
dovic, sowie mit andern Mitgliedern der Familien Nena -
dovice und Sarapa lebt er in bitterer Feindschaft .

Nach allein klingt es etwas seltsam , wenn das Wiener
Blatt meint , der Gesamteindruck seiner Persönlichkeit sei
ein „ recht sympathischer" .

von aen ijimmelrektcdelnuagrn Im
Monat April.

Von Georg Kästner in Bremen.
- ( Nachdruck Verb.)

Das Osterfest füllt in diesem Jahre in den April und
aus diesem Grunde verdient der Monat tatsächlich mal
wieder seinen Namen „ Ostermond "

, wie ihn Karl der
Große genannt hat . Das Fest der Auferstehung hat seinen
eigentlichen Ursprung wohl in der Natur . Astronomisch
hat ja der Frühling bereits im März begonnen ; da , wo
die Zahl eine so große Rolle spielt , gehts immer genau
und pünktlich zu , während sich das Wetter nicht immer so
gut danach richtet . An einigen Tagen hat uns aber der
Frühling schon gezeigt , was er zu leisten vermag , und wir
wollen hoffen , daß er hält , was er mit feiner Einleitung
versprochen.

In der Welt der großen Planeten siehts jetzt fiir den
Beobachter betrüblich ans . Daß Merkur , dieser leicht¬
füßige Bruder der Erde , sich nicht blicken läßt , nimmt uns
nicht Wunder . Wer auch die schöne Venus verhüllt sich
unsern Blicken in der alles überstrahlenden Mutter Sonne .
Sie wird erst gegen Ende Mai wieder des Wends auf
kurze Zeit sichtbar lucrden . Ter ringuinkränzte Saturn
bleibt ebenfalls wie im Vormonat unsichtbar , und Mars
macht sich immer rarer . Die Dauer seiner Sichtbarkeit
nimmt langsam noch -weiter äb , so daß wir am Ende des
Monats nur noch eine halbe Stunde lang das Vergnügen
haben , diesen flammenden Stern am Horizonte zu sehen .

Am meisten bietet immer noch Jupiter . Aber auch
der neigt sich schon , er geht von Mitte des Monats an
bereits vor Tagesanbruch unter . Die Dauer seiner Sicht¬
barkeit beträat dann 7% , am Ende des Monats noch
nahezu 6Vi Stunden . — Es ist bekannt , daß die Ober¬
flächen der beiden Planeten Jupiter und Saturn veränder¬
liche Gebilde zeigen , über hexen Beschaffenheit man noch
im Unklaren ist . Einer festen Oberfläche können diese
Gebilde ihrer Veränderlichkeit wegen nicht angehören . Es
gibt aber auch wieder einige Einzelheiten , die so beständig
sind oder gewesen sind , daß man sie nicht als rein atmo¬
sphärische Gebilde betrachten kann . Es mag nur an den
roten Fleck erinnert werden , der im August 1878 auf¬
tauchte und bis in die letzten Jahre hinein gesehen wurde ,
allmählich immer blasser werdend . Man nimmt an , daß
es sich dabei um schlackenartige Wkühlnngen handelt , die
auf der glühendflüssigen Oberfläche schwimmen. Das
kann aber nicht gut zutresfen , denn sie mußten sonst zeit¬
weilig wenigstens von dampfähnlichen Gebilden bedeckt
werden . I . Corbu nimmt daher neuerdings an , daß die
beiden genannten großen Planeten einen noch glühend¬
flüssigen Kern besitzen , der von einer mächtigen Schicht
dichter halbdurchsichtiger Gase umhüllt ist . Diese ver¬
schlucken das Licht , welches vom Planeten ausgeht und
lassen nur die weniger brechbaren Strahlensorten durch.
Die beständigeren Bildungen müßte man dann als
Schlackenbildungen ansehen , die das Licht des glühenden
Kerns etwas abhalten und so auf der Wolkendecke dunkler
sichtbar werden . Man braucht dabei nicht anzunehmen ,
daß das Eigenlicht dieser Oberfläche noch besonders stark
wäre .

Ueber Planeten jenseits des Neptun
schwirrten vor einiger Zeit wieder mal Nachrichten in den
Zeitungen herum . Eine «bezieht sich auf Prof . Pickering ,

worüber aber noch nähere Nachrichten fehlen , eine andere
auf eine Ansicht von Forbes in Glasgow . Nach der An¬
nahme des letzteren soll ein Planet jenseits der Neptuns¬
bahn seine Bahn ziehen und rund 1000 Jahre zu einem
Umlauf um den Mntterkörper der Sonne brauchen . For -
bus schließt auf die Existenz dieses Kometen durch merk¬
würdige Störungen , die gewisse Kometen in ihrer Bahn
erfAhren . Forbes Annahmen sind aber falsch , wie aus
früheren Untersuchungen von Prof . Kreutz hervorgeht .
Forbes Komet mußte jetzt in Centauren stehen.

vor anderen.
Wissen Sie unter Ihren Bekannten einen zu nennen ,

der gern in einem Coupee mit Kindern zusammensitzt?
Sie werden lange überlegen müssen. Oder fahren Sie
selber vielleicht gern mit kleinen Kindern ? Seien Sie
nur ehrlich und sagen Sie ruhig nein . Und nun will ich
Ihnen gestehen , daß auch ich gern am Zug weitergehe ,
wenn ich aus einenr Abteil Kinderlaute vernehme .

t
Bloß

wenn ich in robuster Stimmung bin , gehe ich freiwillig
hinein und beobachte wieder einmal mit grauenvollem In¬
teresse , wie unvernünftig die Kleinen von den Großen be¬
handelt werden .

Das nämlich ist der Grund , daß ich sonst Kindern zu
entgehen suche : die Unvernünftigkeit der Mütter oder
Eltern oder sonstiger Begleitung . Es ist ein grobes Un¬
recht , zu sagen , Kinder seien unausstehlich auf der Fahrt .
Nein , ihre Begleiter sind meist so unbeschreiblich unver¬
nünftig , daß die Kinder mit Naturnotwendigkeit unaus¬
stehlich werden miissen . Man könnte es als Mitreisen¬
der sehr leicht bei den Kindern aushalten , man könnte sich
gar an ihnen erfreuen , wenn man sich nicht unausgesetzt
über ihre Wächter ärgern müßte .

Sie halten das für übertrieben ? Bitte , ich will Ihnen
erzählen , was ich noch eben gestern auf der Fahrt zur
Stadt wieder mit angesehen habe.

Ein reizend 'frisches, munteres kleines Mädel , das man
bloß anznsehen brauchte , um sich innig zu freuen , sitzt auf
der einen Bank , seine Mutter ihm gegenüber . Die Mut¬
ter hat viel angenehme Beschäftigung : sie mustert alle
Eintretenden , besonders die Frauen , da ein Hut , dort ein
Kleid , dort eine Frisur , da eine Pelzgarnitur , all das in¬
teressiert und . fesselt sie . Das Kind ist vielleicht drei Jahre ,
versteht sich also auf all diese Toilettenkünste noch nicht.
Zudem hat es die Mutter wohl mit Absicht mit dem Riicken
zu den andern gesetzt. Es sucht also, da die Mutter gar
nicht daran denkt , cs zu unterhalten , irgend eine Beschäfti¬
gung . Numero 1 : der Muff . Er wird gedreht , gestrei¬
chelt , gezupft . Endlich merkts die Frau . „Du sollst damit
nicht spielen I

" Der kleine Schelm lacht vergnügt und
spielt lveiter , sobald die Mutter wieder wegsieht . Sie
merkts dann doch wieder und nimmt den Muff weg . „Jetzt
bleibt er hier bei inir .

"
„ Warum ? " lacht die Kleine . „ Weil

er eben hier bleibt "
, ist die geistreiche Antwort der Mutter .

Die Kleine gibt , klüger als ihre Mutter , den fruchtlosen
Streit auf und sucht was anderes . Ah ! der Zügriemen
am Fenster ! Warum denn mich nicht ? Die Mutter mag
doch aufpassen , daß der Riemen sich nicht loslöst . Aber
die Mutter hat nur gerade wieder mal fiir einen Moment
Zeit , die Augen über ihr Kleid schweifen zu lassen. Klapps I
sitzt auch schon ein Schlag auf den ahnungslosen Patsch¬
händchen. Dem Kinde geht das nun doch etwas an die
gute Laune und es will fast weinen . Doch da konrmt grab
im guten Moment ein Fernzug vorbeigesaust und rasch
klettert es ganz auf die Bank , um stehend das Schauspiel
recht zu genießen . Wer sofort ist diesmal das grausame
Geschick gleich hinter ihr : ein Ruck der Mutter un!d es sitzt
wieder in der Tiefe .

Aber es ist selbst in der Erinnerung noch widerwärtig ,
alle Gewalttaten der Mutter wiederzuerzählen . Selbstver¬
ständlich ist , daß das Kind schließlich unbehaglich und wei¬
nerlich wird , denn nichts , rein nichts darf es zu seiner Be¬
schäftigung tun . Dieses lebensprühende , jauchzende Kind
soll stillsitzen und die Hände falten . So will es die Mutter .

Indessen lohnt es sich , darüber Betrachtungen anzu -
ttellen , warum Mütter so unfreundlich und unverständig
jein können . Ich erkläre es mir so : Erstens sind sie selber

zu bequem , um MS Kind zu unterhalten ober anzuregen .
Daß jedes junge Kind auf einer auch nur halbstündigen
Fahrt beschäftigt sein will , ist sein gutes Recht . Aber
wenn die Mutter nur an ihre eigene Augenweide denkt
oder nur Ohren für das Gespräch mit der Naächarin hat ,
so kommt das Kind natürlich zu kurz und verfällt schließ¬
lich auf allerlei Dummheiten . Ist bas denn nun s e in e
Schuld ? Aber vielleicht noch stärker wirkt mit eine ge¬
wisse lächerliche Gespreiztheit vor den andern . Man will
sich als Vater oder Mutter so recht vor den andern zeigen
in voller Glorie einer unbeschränkten Autorität , und so
ist man strenger , barscher und -dümmer als zu Hause . Die
harmlosen Kinder bleiben auch in einem übervollen Eisen¬
bahnwagen Kinder , natürlich , ehrlich, beweglich. Und so
lange sie das sind, sind sie eine Freude aller Mitreisenden ,
auch der verbissensten Junggesellen . Ihre Eltern aber
halten darauf , vor den „ andern " als recht stramme Er¬
zieher zu gelten , verlieren damit die Natürlichkeit und
Harmlosigkeit und sitzen nun wie Drachen um die armen
Kinder herum . Warum legen sie nicht ihren Stolz dar¬
ein , den „andern " einmal zu zeigen, wie man durch
Freundlichkeit statt durch Grobheit die Kinder in Zucht
hält ? Und warum (ins Ohr gesagt) lassen sie sich lieber
vor den „andern " blamieren mit ihrer ganzen protzigen
Strenge ? Denn — und das ist noch ein köstlicher Trost
an der ganzen Geschichte — Kinder , die erst von den Gro¬
ßen mißhandelt worden sind, pflegen sich , wenn ihreLaunen
verdorben , dann auch mit gründlichster Widerspenstigkeit
zu rächen. Und ich freue mich noch allemal , wenn es am
Ende den Eltern schwere Mühe , Scham , Wut und massen¬
hafte Versprechungen kostet, das beleidigte Kind zu ver¬
söhnen .

Also laßt es ein andermal treiben , was es Lust hat ,
und wehrt erst wenn irgend ein Schaden entstehen könnte !
Und auch dann nur mit deutlicher Angabe des wirklichen
Grundes .

Triedricb Nett von Wnimlngen
dessen Grab unlängst von den Wiesentaler Parteigenossen
bekränzt worden ist , war , schreibt Wichelm Blos in der
Aamcheimer „Volksstimme "

, wie Max Dortu , ein Freund
Liebknechts, der oft und gern von Neff und seinen feuri -

en , ungestümen Wesen erzählte . Die beiden hatten sich
ei dein Struvefchen Freischarenzuge im September 1848

kenne gelernt . Reffs Hinrichtung in Freiburg wurde von
dem dortigen Kriegsgericht in folgender Form publiziert :

Friedrich Neff von Rümmingen im Großherzogtum Ba¬
den , 28 Jahre alt , ledig, hatte sich bei den früheren hochver¬
räterischen Unternehmungen durch Schrift und Tat beteiligt ,
7MM«Utlich bei dem von Struve im September vorigen Jah¬
res unternommenen Umwälzungsversuch durch Plünderung
von Staatskassen und andere Verbrechen sich ausgezeichnet.
Wegen seiner Teilnahme an dem dritten hochverräterischen
.Unternehmen im Mai dieses Jahres wuvde er auf Anordnung
des grotzherzoglichen Kriegsministeriums vor das hiesige
Kriegsgericht gestellt . Seine Entschuldigung ( ! ) bestand
hauptsächlich darin , daß er die deutschen Flüchtlinge im Aus¬
land zur Unterstützung der Revolution in das Großherzog,
tum gerufen, dieselben organisiert und vom 5 . bis 29 . Juni
als Bewaffneter mit ihnen den Kriegszug über Heidelberg,
Schönau, HeddeSbach nach Durlach und Rastatt m der Eigen¬
schaft eines Kriegsckommissärs gemacht hat.

Auf gepflogene standgerichtliche Verhandlung hat das
Kviegsgericht in der am 8. August ds . Js . abgshaltenen Sitz¬
ung erkannt : Friedrich Reff sei als Anstifter und TeUneh -
mtx bei dem im Grohherzogtum Baden im Mai dS . Js . aus -
gebrochenen hochverräterischen Aufruhr mit dem Tode durch
Erschießen zu bestrafen . Dieses Urteil wurde heute früh
um 4 Uhr vor den Toren der Stadt vollzogen.

Fr ei bürg , den 9. August 1849 .
v . H i l l e r n , Major und Kommandeur des 8. Jägerbatail¬
lons als Präses des Kriegsgerichts. — Bachelin , Unter¬

suchungsrichter .
Wlan beachte , wie das Urteil Neff, der Kriegskommissär

war , zum Kombattanten zu stempeln sucht weil er Waffen
trug , was damals doch allgemeiner Brauch war . — Etwa

30 Jahre nachher veröffentlichte einer der preußischen Jö ^
ger , die zu der Exekution kommandiert waren , in einem
Berliner Blatt , eine ergreifende Schilderung des traurigen
Vorgangs . Die Morgensonne erhob sich eben über dem
Höllental , als Neff vor dem Peloton ausgestellt wurb ^.
„ Es lebe die sozialdemokratische Republik !

" rief er nach
jenem Bericht ; dann wurde „Feuer !

" kommandiert , die
Schüsse krachten, und er fiel . Der preußische Jäger hatte
ähnliche Empfindungen gehabt , wie sie in dem bekannten
Gericht Chamissos -geschildert sind :

Es geht bei gedämpfter Trommel Klang
Wie weit die Stätte , der Weg wie lang !
O war ' er zur Ruh ' und alles vorbei !
Ich glaub '

, es bricht mir das Herz entzwei !

In der Nacht vor seinem Tode schrieb Neff einen rüh¬
renden Brief an seine Braut , der seinen unerschütterlichen
Mut und die Stärke seiner politischen Ueberzeugung kund¬
tat . Dieser Brief existiert noch, aber ich habe vergeblich
versucht, von dem jetzigen Inhaber eine Abschrift zu er¬
langen .

Uns allen Gebieten.
Kunst und Bdissenschaft.

Die Zusammensetzung der Sonne . Wie sehr d«S mensch¬
liche Wißen noch immer Stückwerk ist, beweist die Tatsache , daß
trotz aller Triumphe der Photographie und insbesondere der
Spektral-Anolyse, dieses Zauberstabes für die Erforschung der
Gestirne, über die Zusammensetzung auch der Sonne nur un¬
sichere und schjvankende Vorstellungen bestehen. Im letzten
Hefte des „Astrophysikal Journal " hat der Physiker Hermomn
Schulz entgegen andern Anschauungen wieder einmal die Be¬
hauptung verfochten , daß der Kern der Sonne sich in flüssigem
Zustande befinde . Diese Theorie wurde von dem berühmten
Kirchhofs aufgestellt und dann von dem Astronomen Zöllner mit
einigen Abänderungen vertreten. Seitdem sind namentlich die
Untersuchungen über die Temperatur der Sonne weiter fort¬
geschritten und haben zu neuen Zweifeln gefiihrl. Gerade
aus ihren Ergebnissen , wonach die mittlere Temperatur der
Sonne ungefähr b400 Grad wäre, zieht Hermann Schulz den
Schluß, daß ein flüssiger Sonnenkern alle Eigenschaften unseres
Mutteogestirns am besten erklärt . Er folgert auch , daß nach
mancherlei Erscheinungen der Fixsternhrmmel auch viel« andere
Sterne nicht lediglich aus glühenden Blasen bestehen mögen .
Fast gleichzeitig haben die „Astronomischen Nachrichten" noch
eine weitere Sonnentheorie veröffentlicht, die den russischen
Aftronaman Amaftunsky zum Urheber hat. Dieser will die
Beobachtungen an den Sonnenflecken, den von diesen gebil¬
deten Zonen, den Ausbrüä>en von glühenden Metalldämpfen
und Gasen ustv . dadurch erklären , daß die Sonnenflecken durch
das Entweichen erhitzten Dampfes aus den niodern Schichten
der Sonnenatmasphäre verursacht und daß die dadurch ent¬
stehenden taichterföLmigen Löcher mit Wolken der Photosphäre
ausgefüLt werde« .

Allerlei .
Sterblichkeit im ersten Lebensjahre . In Deutschland stirbt

etwa ein Drittel der Neugeborenen noch in dem ersten Lebens¬
jahre . In einzelnen Landesteilen steigt diese Sterblichkeit bis
fast auf die Hälfte der Geburtszahl. Und die Ursache dieser er-
schreckenden Tatsache ist ganz hauptsächlich die u n z w e ck -
mäßige Ernährung ! Neben der richtigen Ernährung sind
Sauberkeit und Schutz gegen schädliche Kälte oder Wärme die
Hauptbedingungen für daS Gedeihen des Kindes. Das Bad
des Säuglings soll 34 Grad C-elsiuS betragen (27 Giead Reau-
mur) , mit dem Thermometer gemessen, nicht mehr und nicht
weniger. Di « Kleidung soll bequem und luftdurchlässig und vor
allem peinlich sauber , nicht etwa nach der Beschmutzung nur ge¬
trocknet sein ; das Wäschetrocknen darf auch nicht in demselben
Raume erfolgen. Die Zimmerwärme soll möglichst auf 19 Grad
Celsius gehalten werden . Zu warmes Zudecken ist nicht gesund ,
ebensowenig aber Abhärtungsversuche l ( Dornblüth, GesundheilS-
brevier. )

Internationale Luftschiffahrt -AuSstellung Frankfurt a. vl .
DaS Kriegsministerrum hat einen Preis von 6009 Mk. für einen
Wettbewerb um Propeller gestiftet. In London hnt Major
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